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Die Frage nach Entstehung von Stadt und Dorf Tengen wird hier am Randen 

immer wieder gestellt: woher kommen die Tengener, woher die Herren von Tengen, 

warum entstand gerade an dieser Ortlichkeit eine Siedlung? 

Angeregt durch den Aufsatz von Professor Dr. Franz Beyerle „Das Kulturporträt 

der beiden alemannischen Rechtstexte: „Pactus und Lex Alamannorum” (Zeitschr. 

Hegau 2, 93 ff.) und durch die Ausführungen desselben Verfassers in „Ortsnamen 

der Alamannenzeit und karolingische Personennamen als sozialgeschichtlicher An- 

schauungsstoff” in der Festschrift „Karl Hoff zu seinem 70. Geburtstag” 1950 — ging 

ich diesen Fragen nach und suchte eine Antwort zu finden und Entwicklungen auf- 

zuzeigen, die vom frühen Mittelalter bis zum Anfall der Herrschaft Tengen an 

Baden im Jahre 1806 wirksam waren. 

I. 

Nach Christi Geburt besetzten die Römer Südwestdeutschland, den Rhein vom 
Elsaß und der Schweiz her überschreitend, unterwarfen seine Bewohner, die Kelten, 

und drängten die auf der Wanderung vom Main her begriffenen Deutschen, die 

Alamannen zurück. Die Alamannen werden um 212 erstmals genannt; es ist der 

Name für einen Verband von Teilstämmen der Sweben (Schwaben) und bedeutet 

„alle Mannen”, Männer insgesamt. 

Die Römer schützten ihre Eroberungen durch einen gewaltigen Wall, den Limes. 

Es war ein etwa 550 km langer, 6 m breiter Graben mit rund 1000 Wachttürmen 

und dahinter liegenden Kastellen als kleinere Garnisonsorte. Er beginnt am Mlittel- 

rhein auf dem rechten Ufer bei Rheinbrohl, gegenüber von Andernach, zieht über 

den Taunus zum Main, durch den Odenwald, und führt dann südostwärts, etwa das 
heutige Württemberg umschließend, und streicht nördlich der Donau bis kurz vor 
Regensburg. Der Bat begann um das Jahr 90 n.Chr. und war um 170 vollendet. 

Gegen diesen Grenzwall rannten die Alamannen immer wieder an, erstürmten 
ihn um 260, überschritten den Rhein nach Westen und Süden, drängten die Römer 
über die Alpen zurück und vernichteten so mit andern deutschen und germanischen 
Völkern das römische Reich im Jahre 476. Es war ein Jahrhunderte dauernder Kampf 
mit siegreichen Vorstößen der Römer, immer wieder unterbrochen durch lange Frie- 
denspausen. 
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1. 

Als die Wanderungen und Kämpfe ein Ende fanden, wurden die Alamannen 
wieder, was sie vordem waren — Bauern. Es kam die Zeit der „Landnahme”, der 
nun dauernden Siedlung, der Aufteilung des menschenarmen Landes neben einer 
dünnen Zinsbauernschicht römisch-keltischer Abkunft, die halbfrei oder unfrei war. 
Zu den ältesten alamannischen Siedlungen gehören die Orte auf -ingen und -heim. 

Tengen erscheint erstmals in einer Urkunde des Bischofs Salomo II. von Konstanz 
aus dem Jahre 8781), also noch in der Karolinger Zeit, in der Form „Teingon”. Man 
sieht darin eine Weiterbildung des Eigennamens „Teio”, dessen Nachfahren dann 

„Teinge” genannt werden. Der Wem-Fall in der Mehrzahl, also „bi den Teingen” 
wird im Laufe der Zeit zum Wer-Fall in der Einzahl als Ortsname: Teingen, Tengen. 

„Tengen“ ist zunächst die Bezeichnung für ein Gehöft, ist der Name eines Stamm- 
hofs, der den Namen des Gründers trägt. Dieser Stammhof vererbt sich jeweils auf 
den Erstgeborenen in der Nachkommenschaft; für nachgeborene Söhne ist in dem 
weiten Bereich genügend Siedlungsgelegenheit. Der Bevölkerungsüberschuß drängt 
aber schon früh zur Ausweitung der Ackerflur, zur Rodung. 

Zur Herrschaft Tengen gehörten seit altersher noch Büßlingen, Talheim und Kom- 
mingen, sowie Uttenhofen, Nordhalden und Wiechs. Büßlingen heißt in einer St. 
Galler Urkunde von 830 „Pusilinga”, abzuleiten vom Eigennamen Pusilo; in der- 

selben Urkunde ist Talheim angeführt als „Talun”, Heim im Tal. Anders verhält es 

sich mit Wiechs, in derselben Urkunde „Wiesson”, das mit dem gotischen „weihs” 

(sprich wiechs), mit dem lateinischen „vicus” und dem althochdeutschen „wich“ 

stammverwandt ist und Siedlung, Ort, Dorf bedeutet. (Vgl. Bardowick, Braunschweig, 
Schleswig = Siedlungen der Langobarden, des Bruno und an der Schley; vgl. auch 
„Weichbild”, d. h. Gemarkung, für die die gleiche Bill, das gleiche Gesetz und 
Recht gilt — billig und unbillig) Kommingen ist wiederum vom Eigennamen 
„Kumo“ abzuleiten. Man kann hier noch Thayngen anführen, das nicht zu Tengen 
gehörte, das aber gerade in der mundartlichen Aussprache — Täingen — passen 
würde. Es stabt (fängt mit dem gleichen Buchstaben an) und grenzt an den uralten 

Hochgerichtsbann der Herren von Tengen über die Schweizer Reiatgemeinden, wo- 
von noch die Rede sein soll. Mit dem Stammhof stabende Orte, die auf den Gründer 

zurückgehen, liegen oft viele Kilometer auseinander, meist strichweise, nicht vom 
Stammhof ausstrahlend. So sind es von Tengen nach Thayngen zwei starke Geh- 
stunden. Ob diese genannten -ingen und -heim Orte von Tengen aus entstanden, 
dafür gibt es keine unmittelbare Gewähr, jedoch triftige Gründe, es anzunehmen. 

Es waren also nicht Bauern, die unsere Dörfer gründeten. Diese sind auf den 
Stammhof zurückzuführen, der sich allmählich zu einem Weiler und Dorfe ausweitet: 
Der Stammhof lag im besten Grund und Boden; er hatte Tengen und anderswo die 
„Breite“ und den „Briel”, am Schächer ?) bzw. zwischen Dorf und Stadt, die an den 

Erstgeborenen vererbt wurden. Die übrigen Söhne fand man ab mit neuer, um- 
gebrochener Flur um das Stammhofland, zu dessen Bau sie herangezogen wurden. 
Es war also eine Familiengemeinschaft, die der Inhaber des Stammhofes leitete, wohl 
auch in Übereinstimmung mit der Wehrverfassung Karls d. Gr. (768—814), da auf 
ihm die Hauptlast des Wehrdienstes lag. Diese Gemeinschaft hat sich lange behaup- 
tet, zunächst am Feld, dann aber durch all die Jahrhunderte noch an der Allmende 
bis in unsere Tage. . 

1) Regg. Ep. Const. I, 165 u. 166. 
2) St. Gall. Urk. B. I, 331. 
3) GLA, Berain 8493, Amt Dießenhofen, Domkapitl. Heuzehnten: 1514: „wislin im Brei- 

tental ob der Gassen.” 
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m. 

Die örtlichen Siedlungen der Landnahmezeit waren zugleich Glieder einer Sippe- 
Großmark von Wald und Weide. Die Gehöfte waren zunächst lose und weit ver- 
streut, nicht dorfweise zusammengefaßt. Erst mit der Erweiterung des Stammhofs 
und anderer Höfe zum Dorf entstehen nun die Dorfmarken, der Dorfbann. Da in 
Tengen genügend anbaufähiges Land vorhanden war, siedelten Verwandte in nach- 
barlichem Abstand. 

Aus der Familie des Stammhofinhabers erwuchs die Ortsherrschaft, die ein Kenn- 
zeichen des Ortsadels ist. Bei den Alamannen ist dieser alte Ortsadel die Mittelschicht 
der Freien. Ihre Angehörigen sind die „medii” zwischen den Hochfreien, den „primi”, 
den Mitgliedern fürstlicher und gräflicher Familien, die nicht ortssässig sind, und 
den weniger angesehenen Kleinfreien, den „minofledi” (weniger schön, — vornehm). 

Die Herren von Tengen treten im Jahre 1080 in die Geschichte ein als Zeugen 
einer Urkunde des Klosters Allerheiligen in Schaffhausen %). Aus früherer Zeit er- 
fahren wir nichts von dieser Familie. Sie muß aber vom Hofgründer abstammen oder 
irgendwie mit ihm verwandt sein. Ihre Mitglieder hatten Zutritt zu den alten, reichs- 
freien Abteien Reichenau (gegründet 724), St. Gallen (um 750) und Rheinau (um 
840), die später nur den uradligen freiherrlichen Familien vorbehalten blieben. Und 
die Tengen waren auch Mitglieder der Domkapitel in Chur, Konstanz, Straßburg und 
Köln. Als Graf Burkard von Nellenburg dem Kloster Allerheiligen am 27. 2. 1100 
in Riedöschingen °) sein Gut zu Hemmental bei Schaffhausen und seinen Wald 
(Hohen-)Randen schenkte, werden als Zeugen in offensichtlicher Rangfolge genannt: 
1. Herzog Bertold von Zähringen, 2. Markgraf Hermann von Lintburg, 3. Graf 
Theoderich von Nellenburg, 4. Graf Ludwig von Stoffeln, 5. Graf Bertold von Mär- 
stetten, und dann an 6. und 7. Stelle, als Erste unter den mittelfreien Herren „Rudolf 
von Dengen und Burchard von Dengen”. Dann folgen noch weitere 34 Edelleute. Es 
muß also angenommen werden, daß die Tengen irgendwie in die Karolingerzeit 
zurückreichen, daß sie zum Uradel gehören. 

IV. 

Die Größe einer Dorfmark richtete sich nach der Zahl der aus gemeinsamer Ab- 
stammung kommenden, versippten Familien und der Ausdehnung fruchtbaren Bo- 
dens. In Tengen wählte der Sippenführer Teio als Siedlungsstelle den Rand des 
Schwemmlandes, das die Schmelzwasser der Eiszeit vom Loch und Lomer, vom 
Tengeregg bei der Linde und von der Buckhalde zu Tal getragen hatten. Ein Bach 
durchschnitt das Gelände und vier uralte Wege aus den vier Himmelsrichtungen 
kreuzten ihn. An dieser Schnittlinie von Wasser und Wegen — einer davon geht 
seinem Namen nach auch auf die Römer zurück, der Diet- oder Heerweg, der in das 
Aitrach- und Donautal führt — da entstand wohl der Stammhof, da wurden später- 
hin in beliebiger Entfernung weitere Hofstätten errichtet, da erwuchs im Lauf von 
Generationen ein Dorf, ohne vorhergehende Planung, ein „Haufendorf”, unser 
Dorf Teingon, Teingen, Tengen. 

Das Städtle entstand viel später und nach einem von der Herrschaft vorgeschrie- 
benen Plan als befestigte Stadt- und Burganlage etwa um 1150, noch in der roma- 
nischen Zeit, wie auch die Kirche (s. Hegau 2, 109 ff.). 

#Q. z. Schw. Gesch. III, 15. 
5) Fürstbg. U. B. 1,75. 
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V. 
Über die Kirche in Tengen erfahren wir in der Karolingerzeit nichts Unmittelbares, 

und doch gibt die erste Tengener Urkunde von 878 uns einige Hinweise. Damals 
schickte Bischof Salomo II. seinem Procurator (Gutsverwalter) Herebert in Tengen 
einen Brief, den er und der Meier (Gutsaufseher) schleunigst durch einen berittenen 
Tributarius (Zinspflichtigen) an den Bischof Regenhard in Straßburg befördern soll. 
Inzwischen soll Herebert den Bischof Salomo in Tengen erwarten und das Hospitium 
(die gastliche Unterbringung) vorbereiten, wenn er kommende Woche nach Straß- 
burg reise; er soll auch seinen Conpresbytern (seinen geistlichen Mitbrüdern) die 
Ankunft Salomos mitteilen, der den Abt Ruodho von Reichenau und den Grafen 
Odalrich vom Linz- und Argengau (vgl. Langenargen) mitzubringen hoffe, und dafür 
sorgen, ihnen etwas zu bieten. \ 

In Tengen gab es also in der Karolingerzeit ein bischöfliches Gut mit einem Pro- 
kurator und einem Meier, sicher ein Gut von so bedeutendem Umfang, um eine 
große Zahl vornehmster Gäste mit zahlreichem Gefolge unterzubringen. Der Bischof 
war in hochpolitischem Auftrage des Kaisers Karls III. auf dem Wege nach Troyes 
in der Champagne. Dort hielt sich Papst Johannes VIII. auf und bemühte sich um 
Hilfe gegen die Sarazenen (Araber), die von Afrika aus die Küsten von Italien und 
Südfrankreich heimsuchten. . 

Herebert soll aber auch seinen Conpresbytern die Ankunft des Bischofs mitteilen, 
also den Geistlichen in der Umgebung Tengens, damit sie Gelegenheit hätten, ihren 
hohen Herrn zu begrüßen. Da kommt wohl in Betracht jener Kreis von Orten um 
Tengen, die schon vor dem Besuch des Bischofs in St. Gallener Urkunden genannt 
sind und zumeist auch wohl schon Pfarrorte waren: Welschingen (752); Kirchen 
(-Hausen) (764); Leipferdingen (778); Mühlhausen, Ehingen, Weiterdingen, Singen 
und Welschingen (787); Weiterdingen (788); Büßlingen, Talheim und Wiechs (830); 
Merishausen (846). 

Sicher gab es um diese Zeit in Tengen einen Geistlichen und eine Kirche, wenn 
vielleicht auch klein und aus Holz. Sie war, wie damals überall auf dem Lande, eine 
„Eigenkirche”, eine Stiftung des Ortsadels, und nach damaligem geltendem Recht 
dessen Eigentum. Dem Ortsherrn stand auch die Ernennung des Geistlichen zu. 
Dafür hatte er den Unterhalt für das Kirchengebäude, das Pfarrhaus und für den 
Geistlichen zu tragen. Andererseits fiel ihm der Wirtschaftsertrag .der Kirche, der 
Zehnte, zu. Wir dürfen annehmen, daß die Kirche wie heute auf dem Bohl stand 
mitsamt dem bischöflichen Gut, das dort mitten im besten und fruchtbarsten Ge- 
wanne lag, breithin in ebener Flur. 

VI. 

Das alte Dorf bestand aus Blockhütten mit Giebeldach aus Stroh. Es war und ist 
heute noch Brauch bei den Alamannen, alle Räume für Mensch und Tier unter einem 

Dache unterzubringen. An die Hofstätte schloß sich ein Garten für Gemüse und Obst 
— das, und nur das gehörte der Familie als Eigentum. Die übrige Dorfmark: Acker, 
Wiese, Wald und Wasser waren gemeinsamer Besitz, war Allmend („algimeinida” 
= was ganz der Gemeinde gehört). Der Acker von Tengen lag damals im frucht- 
baren Talgrund von den Steinäckern bis zum Bohl, zum Schächer, zum Watterdinger 
Weg, hinunter zum Hard am Büßlinger Weg; die Wiesen, wie heute, von der Peters- 
und Raunzenwies zum Oberen und Unteren Briel. 

Diese Gründe genügten durch Jahrhunderte. Als aber die Bevölkerung sich stärker 
mehrte, mußte der Wirtschaftsraum erweitert und neues Ackerland gewonnen wer- 
den. Nun wird der Wald auf die Höhen zurückgedrängt mit Axt und Feuer. Flur- 
namen erinnern heute noch an diese große, innere Kolonisation. So verschwindet 
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das “Großholz”, jener gewaltige Wald vom Brand und Bailer herunter bis zu den Roß- 
äckern und zur Flüe; gerodet wird das „Ripliloh” auf der Buckhalde; der „Stock“ und 
das „Wolfshag” westlich der Linde; der „Hard“ und das „Stadter Häule” vor dem Büß- 
linger Wald. Die Rodung dieser Wälder fällt etwa in die Zeit von 1100 bis 1300. 
Das „Härdle” hinter dem Gewann „Auf der Mauer” bei der Straße nach Blumenfeld 

wurde viel später von den Herren von Tengen gerodet. Im Jahre 1442 lagerten in 
diesem Härdle noch die Reisigen der Schwäbischen Städte nach der Verwüstung der 
klingenbergischen Hinteren Stadt Tengen und schlugen Eichen, denn es war bitter 
kalt damals in der „Palmwoche” ®). Jedoch im Verzeichnis des Heuzehnten des Kon- 

stanzer Domkapitels von 1514 lesen wir vom „neubruch im Härdlin, da min gnediger 
herr macht ein bomgarten, ist 14 juchert” ?). Die Rodung fällt also zwischen diese 
beiden Jahre. Die nächste und letzte Rodung wurde vor 100 Jahren vorgenommen, 
das „Stadter Hölzle” zwischen dem Haslacher Hof und der Beimühle wurde ab- 
geholzt. Es handelte sich um 64 bad. Morgen zu je 36 Ar, die dann als Acker und 
Wiesen den Stadtbürgern auf Lebenszeit unentgeltlich als Allmend überlassen wer- 
den 8), Alle Flurnamen mit der Endung -holz, -hölzle, -hard, -härdle, -hau, -häule, 
-hag, -loh und -stock gehören hierher, sie bedeuten alle „Wald“. 

Dagegen hat es im 20. Jahrhundert in Anbetracht der hohen Holzpreise auch 
größere Aufforstungen von mageren und feuchten Wiesen und Odland gegeben, so 
die Leuen- und Kohlwiesen und der Kraterrand der Buckhalde — es sind heute 
prächtige Waldungen. 

Der Wald war, und das ist wichtig für seine Bewirtschaftung bis etwa 1830, 
Mischwald, frei gewachsen, ohne Pflege. Mit seinen Tannen, Eiben, Fichten und 
Fohren, vermischt mit Buchen, Eichen und Eschen, diente er, wie die Brache, als 
Weide für die Gemeindebürger. Eine Waldpflege, auch bescheidenster Art, kannte 
man nicht; sie war auch unmöglich, da die jungen Triebe dem Vieh zum Opfer 
fielen, und zwar Jahr für Jahr, durch die langen Jahrhunderte. Denn vom Frühjahr 

bis in den Herbst hinein waren Pferde und Rindvieh, Schweine und Ziegen auf der 
Weide im Wald. 

VI. 
Auf die Sippe-Großmark, auf den uralten Zusammenhang von Tengen - Büßlin- 

gen - Wiechs - Kommingen - Talheim - Uttenhofen - Nordhalden kann man schließen: 

1. aus der Zugehörigkeit zur alten Herrschaft Tengen vor ihrer Teilung um das Jahr 
1275; 

2. aus der kirchlichen Verbundenheit dieser Orte mit den Herren von Tengen; 
3. aus dem so wichtigen Weiderecht benachbarter Großmarkgenossen; 

.4. aus den Rechtsverhältnissen. 

1. Um das Jahr 1305 entstand das „Habsburger Urbar” °), jenes einzigartige Ver- 
zeichnis aller Güter, Rechte und Einkünfte, die die Habsburger in Südbaden, im‘ 
Elsaß und in der Schweiz besaßen. Am Randen waren ihre Besitzungen so umfang- 

reich, daß sie in Tengen eine eigene Verwaltung einrichteten. Da heißt es „Diu rech- 

tunge (Gesamtheit der Rechte) ze Tengen. Dis sint diu niutze und reht, die diu herr- 
schaft hat ze Tengen an liuten und an guote, diu kouffet sint umb hern Albrecht von 
Chlingenberg, die der selbe her Albrecht koufte von junghern Heinrich von Tengen. 
Diu hinder burg ze Tengen und das stettelin darunder sint der herrschaft eigen... 

6) Fürtbg. U. B. VI, 230; Hegau2, S 115 ff. 
7) GLA. Berain 8493 $. 522. 
8) Gde. Arch. Tengen, Stadtrechnung 1854—58. 
9) Maag, Habsbg. Urbar I, 352 ff. 
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ze Utenhoven... ze Biuselingen.... ze Talhain.... ze Northalden....” Bei jedem 
Orte wird ausdrücklich vermerkt: „Diu herschaft hat da twing und ban und rihtet 

diub und vrefel”. 
Danach hat Junker (Freiherr) Heinrich von Tengen die genannten Orte an Hein- 

rich von Klingenberg verkauft (nach 1275), die der Klingenberger wiederum an die 
Habsburger veräußerte (vor der Anfertigung des Urbars, vielleicht schon vor 1291, 
als König Rudolf I. von Habsburg der Hinteren Stadt Tengen den bisherigen Markt 
von neuem bestätigte und ihr die Stadtrechte verlieh). „Twing und ban” (= Zwing, _ 

das Zwingende, Gerichtsbarkeit; ban-Bann, Gebot und Verbot, Strafe, Gerichtsbar- 
keit und Gerichtsbezirk) bedeutet die Gerichtsbarkeit in bürgerlichen Sachen. Unter 
„Frevel” versteht man geringere Vergehen, aber „Dieb” bezeichnet die Hohe Ge- 
richtsbarkeit über Diebstahl und alle mit Tod oder Leibesstrafen belegten Verbrechen. 
Die Hohe Gerichtsbarkeit ist ein Hoheitsrecht, das sonst der Gaugraf im Hegau und 
Madach ausübt, das aber mit andern Hoheitsrechten vor unbekannter Zeit schon 
von einem Kaiser als Reichslehen auf die Herren von Tengen für ihre Herrschaft 
übertragen worden war, oder das sie als Mitglieder des Uradels von je ausübten. 
Diese Hoheitsrechte, zumal der Blutbann, wurden den Herren von Tengen immer 
wieder von den Kaisern bestätigt, von: Karl IV. 1359, Wenzel 1400, Ruprecht 1406 
und 1408, Sigismund 1434, Friedrich III. 1472, Maximilian I. 1500 und Karl V. 1521. 
Die Hohe Gerichtsbarkeit stand den Herren von Tengen zu auch über die Schweizer 

Reiatorte bis zum „Schweizersbild” vor den Toren von Schaffhausen. Schweizer 

Bürger aus diesen Orten, auch wenn sie nur unter sich straffällig wurden, sogar 
jenseits des Rheins im Kt. Zürich, rief der Obervogt von Tengen vor sein Gericht, 
und sie erschienen !%). Die Richtstätte in Tengen lag auf dem „Galgen” und beim 
„Schächer”. 

2. Die Kirchen im frühen Mittelalter waren, wie schon gesagt, Gründungen der 
Herrschaft: sie erstellt das Gotteshaus und stattet den von ihr eingesetzten Geist- 
lichen aus mit Wohnung, Grund und Boden, etwa 40 Juchert (Morgen), so daß er 
wie ein besitzender Bauer leben konnte. Dafür erhält die Herrschaft den Zehnten 
von allem Ertrag der Dorfflur. Das Recht, den Geistlichen einzusetzen, wird allmäh- 
lich untragbar und abgeändert in ein Vorschlagsrecht an den Bischof, wie es heute 
noch vorkommt. Beides zusammen, den Zehntbezug und das Vorschlagsrecht nennt 
man „Kirchensatz”. 

Nun besaßen die Herren von Tengen den Kirchensatz von Büßlingen, den sie an das 
Kloster Allerheiligen in Schaffhausen verkauften. Papst Lucius III. schreibt 1184?) an 
den Bischof von Konstanz und an die Äbte von Reichenau und Rheinau, daß Heinrich 
von Tengen über die Kirche von Büßlingen schalte und walte, als wäre sie sein Eigen- 
tum; daß er den von Allerheiligen eingesetzten Geistlichen verjagte und einen andern 
berufen habe; daß er die Vogtei (Pflichten, Rechte und Einkünfte eines Schutzherrn) 
über die Kirche beanspruche — Rechte, auf die doch sein Vater Heinrich verzichtet 
habe. Der Papst bittet, dem Kloster beizustehen. Da Heinrich nicht abließ von seinem 
Zugriff, legte sich Kaiser Friedrich I. Barbarossa ins Mittel. Jetzt, am 26. April 1189, 
leistete der Tengen mit seinen Söhnen feierlich Verzicht 12). 

Seinen Teil vom Kirchensatz von Kirchstetten (Wiechs) verkaufte Rudolf von 
Tengen im Jahre 1374 mit seinem dortigen Gutshof, der zum Kirchensatz gehörte, 
um 37 Mark Silber, an Rudolf von Löffingen, Bürger zu Schaffhausen 13). 

10) GLA. Conv. VI, Fasz. 104. 
11) Zür. UB. I, 338. 
12) Zür. UB. I, 350. 
13) ZGO XXVII, 57. 
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Drei Jahre zuvor veräußerte derselbe Rudolf von Tengen mit seinem Bruder 

Friedrich, Dompropst zu Chur und Chorherr „ze dem Dom” zu Konstanz, „den 

kelnhof (Meierhof, den ein Kelner oder Keller für seinen Herrn verwaltet) zu Ten- 

gen, den man nempt frow Elsen gut, mit dem kilchensatz, der darein gehört mit wasen 

und zwi (Zweig), mit wunne (Wiesenland) und waide; mit holz (Wald) und veld; mit 

acker und wisen; mit wegen und stegen; mit abwegen, wasser und wasserleiten; mit 

gewaltsamen (Rechten), zehnten und zinsen; mit nutzen, gülten (Einkünften) und 

gelt” um die hohe Summe von 2000 Gulden. Käufer war eine Gruppe von Konstan- 

zer Kaufleuten: Ulrich in der Bainde, der alte Vogt; Johans in der Bünde, der Vogt, 
sein Sohn; Heinrich im Thurm und Rudolf der Wiener 4). 

Die Herren von Tengen besaßen also den Kirchensatz aller drei Kirchen der alten, 

ungeteilten Herrschaft — Kommingen wurde ja erst 1787 Pfarrort. 

Im Pfarrhaus in Tengen liegt eine besondere Kostbarkeit, das „Seelbuch”, ein 

Verzeichnis für gestiftete Seelenämter. Es wurde 1479 angelegt, geht aber auf ein 

früheres Buch zurück. Wir finden Stiftungen von etwa 1300 an; Stiftungen aber 

nicht bloß aus dem eigentlichen Tengener Kirchspiel Tengen - Kommingen - Tal- 

heim, sondern auch von Uttenhofen und Nordhalden, die bis 1787 Filialen von 

Büßlingen waren, bis sie nach Kommingen eingepfarrt wurden. Auch Büßlingen ist 

mit einer Stiftung genannt. 

Und im Rathaus in Tengen werden die Rechnungen U(nser L(ieben) F(rauen)- 

Spendpfleg, d. h. des Armenfonds, von 1628 an fast lückenlos, aufbewahrt. Aber aus 

dem Seelbuch geht hervor, daß seine Stifter nachweislich seit etwa 1350 regelmäßig 

auch der Armen gedenken und meist die Hälfte des Stiftungsertrags den Armen der 

Herrschaft, seit den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges nachweislich auch Studenten 

und bedürftigen Kindern der Stadtschule — auch aus Talheim und Kommingen — 

zukommen lassen. Wir erkennen in diesen beiden Stiftungen eine Gemeinschaft 

kirchlicher und fürsorglicher, sozialer Art, eine Verbundenheit, die die politische 

ergänzt und bestätigt. 

3. Wichtig für den Nachweis einer ursprünglichen Gemeinschaft der nun oft ge- 

nannten Orte ist die Weidegerechtigkeit. Die Hintere Stadt Tengen, die um 1275 mit 

Büßlingen, Talheim, halb Uttenhofen und Nordhalden an die Klingenberger verkauft 

worden war, hatte das Weiderecht im Bann der Vorderen Stadt. Für dieses Recht 

hatte sie an die Vordere Stadt lediglich eine jährliche Anerkennungsgebühr zu leisten: 

an die Stadtbürger einen Trunk, „ain Aymer“ (= 40 Liter) Wein !°). Später wurde 

das Weiderecht der Hinterburger auf den Bann der „Großen Gemeinde”, Stadt und 
Dorf, ausgedehnt gegen 71% Gulden jährlich 1%). Der Amtsmüller auf der Mittleren 

Mühle zu Tengen konnte 6 Stück Großvieh auf den Hof Haslach, der zu Wiechs 

gehörte (erst seit 1925 zu Tengen), auf die Weide treiben, ebenso in ein zu Büß- 
lingen gehöriges Gelände bei Teggenhofen !"). Die Uttenhofer trieben ihr Vieh über 
den Hof Haslach in den Tengener Brüttelwald 1%). Wir sehen daraus, daß diese 
Weidegrenzen uralt sind — sie stammen aus der Zeit der Sippe-Großmark und über- 
schneiden die eben erst später festgelegten Gemeindemarken. 

14) GLA. Berain 8493, Amt Dießenhofen v. 13. 1. 1371. 
15) GLA. Conv. II, Fasz. 27. 
16) GLA. Conv. VII, Fasz. 153. 
17) GLA. Conv. X, Fasz. 173. 
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4. Noch eine Gemeinschaft in der Herrschaft Tengen bleibt zu erwähnen, ihre 
Rechtsverhältnisse. Sie entspringen wie in anderen Herrschaften oder Dörfern dem 
alten Volksrecht, zumal dem der Alamannen. Sie wurden von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert mündlich überliefert, schließlich auch aufgezeichnet, etwa 1350. Es war eine 
Sammlung von Satzungen, wodurch die allgemeinen Verhältnisse, die Arbeit, die 
Rechte und Pflichten durch gegenseitige freie Vereinbarung von Herrschaft und 
Untertanen geregelt wurden. 

Eine solche Sammlung nennt man „Offnung”, weil sie alljährlich in der „Jahrs- 
gemeind”, d. h. in der ersten Gemeindeversammlung des Jahres, in Tengen am ersten 
Werktag nach Neujahr, immer wieder vorgelesen, öffentlich bekanntgegeben wurde. 
Als die verarmten Herren von Tengen ihre klein gewordene Herrschaft an Karl V. 
und dessen Bruder Ferdinand I. verkauften, übergaben sie ihnen außer andern Ur- 
kunden auch die Offnung. Weil sie aber abgenutzt und teilweise unleserlich war, ließ 
sie Ferdinand 1545 neu aufsetzen. Diese Offnung blieb für Tengen und die übrigen 
Gemeinden der Herrschaft geltendes Recht bis zur Einführung des Badischen Land- 
rechts im Jahre 1809. Bei jedem Rechtsfall wurde vom Richter gefragt: was war bei 
unsern Vorfahren Recht und Brauch? Es gibt viele Offnungen; sie haben vieles ge- 
meinsam, nur Örtliche Anschauungen geben ihnen ein besonderes Gepräge. 

Zwei Beispiele aus der Tengener Offnung seien hier angeführt. Im Laufe der Jahr- 
hunderte waren aus den freien Bauern Leibeigene geworden (die Bürger der Vor- 
deren und Hinteren Stadt Tengen waren immer frei), war das gemeinsame Eigentum 
an der Flur, am Allmend, fast restlos in Privateigentum übergegangen. Nur das ge- 
meinsame Weiderecht auf Brache und im Wald bestand bis etwa 1830, d. h. bis der 
Anbau von Ackerfutter, der Ausbau der landwirtschaftlichen Räume (Heustock) und 
die Stallfütterung auch im Sommer unter dem Drängen der Staatsverwaltung sich 
durchgesetzt hatten, bis eben die allgemeine Weide verboten werden konnte. 

Aber das Bewußtsein, daß die Sippe, der eine Familie zugehörte, bei Verkäufen 
ein altes Anrecht auf solches Eigentum hat, wurde durch die Offnung lebendig erhal- 
ten. Damit ist das „Zugrecht” gemeint. Wenn ein Grundstück an einen Nichtbluts- 
verwandten veräußert wurde, so hatte jeder Blutsverwandte des Verkäufers das Recht, 
das Grundstück zu denselben Bedingungen an sich zu „ziehen”. Er konnte nach der 
Tengener Offnung sich das sogar vier Wochen und drei Tage überlegen. Der Dorf- 
vogt mußte darum jeden Verkauf öffentlich bekannt geben. Das galt auch bei Ver- 
käufen an Ortsfremde, nur trat dann zu den Blutsverwandten noch jeder einheimische 
Bürger als Zugberechtigter. Wenn also ein Bauer aus der Hinterburg, die in ihrem 
kleinen Bann kaum Landwirtschaft treiben konnten, ein Grundstück im Bann der 
Großen Gemeinde (Stadt und Dorf Tengen) erwerben wollte, konnte ihm jeder 
Städter und Dörfler in die Quere kommen, nicht etwa nur Blutsverwandte des Ver- 
käufers: eine Rechtslage, die viel Ärger und oft bitterböse Feindschaft zur Folge hatte. 

Ein weiteres Beispiel haben wir für Tengen noch aus dem Jahre 1826. Der Handels- 
mann J. B.Delisle aus Konstanz hatte als Haupthypothekengläubiger den Gasthof „Zum 
Adler” in Tengenstadt an den Riedöschinger Adlerwirt Ignaz Keller verkauft. Da 
bei Gebäuden die Zugrechtfrist nur 24 Stunden betrug — das Haus konnte inzwi- 
schen ja abbrennen —, mußte der Vogt den Verkauf sofort verkünden lassen. Da 
meldete sich am andern Morgen der Färber Anton Maus aus dem Dorf Tengen als 
„Züger”, und der Riedöschinger hatte, trotz aller Bemühungen bei den Verhandlun- 
gen, das Nachsehen 19). 

18) GLA. Conv. I, 24a. 
19) Gde. Arch. Tengen, Gew. Buch I, 171. 
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Die Rechtssprechung war ursprünglich nach altem alemannischem Recht öffentlich. 
Das Gericht tagte unter freiem Himmel „an des Königs freier Straße”, auch im 
Winter. Im Städtle standen vor dem Amtshaus noch bis in den Dreißigjährigen Krieg 
die Schranken des Gerichts. Nach dem Protokoll der Jahresgemeinde von 1602 war 
der Obervogt Vorsitzer, die von der Herrschaft ernannten Vögte und der Untervogt 
(Stabhalter) vom Städtle sowie die von der Ortsbürgerschaft erwählten Burgermeister 
(Gemeinderäte) der Herrschaftsgemeinden die Urteilsfinder. Dazu kamen noch 12 
Beisitzer als Vertreter aller Untertanen, zusammen 25 namentlich angeführte Perso- 
nen. Die Bürgerschaft bildete den „Umstand” und folgte aufmerksam den Vorgängen ?°). 
Aber nach dem Dreißigjährigen Kriege, also 50 Jahre später, wird im Amtszimmer 
des Obervogts verhandelt, lediglich vor dem Angeklagten und den Zeugen. 

Noch ein kurzer Hinweis auf die Strafen, die die Tengener Offnung vorsieht. Es 
wurden gerne Geldbußen ausgesprochen, soweit die Beklagten zahlen konnten; denn 
Geld konnte die Herrschaft immer brauchen, und Gefängnisse gab es nicht. Auch 
auf Leibesstrafen wurde vielfach erkannt: Ausstellung am „Lasterpfahl”, d. h. 
am Pranger; die Geige; das Maulschloß; Sich-aufs-Maul-schlagen; der Spanische 
Mantel; öffentliches Auspeitschen von Mann und Frau und Jugendlichen; Eintürmen 
im Oberen Tor auf Stunden, auf wenige Tage bei „geringer Atzung“ (auf Kosten 
des Häftlings); schwere Fronarbeit im Schlauch beim Straßenbau und im dortigen 
Steinbruch, in verschärften Fällen auch in Ketten, und schließlich in schlimmen und 
wiederholten Straffällen die Überstellung in den Militärdienst auf drei oder sechs 
Jahre, oder gar „ewiglich”. Auffallend sind die eifrigen, von der Obrigkeit sehr 
geschätzten „heimlichen Anzeigen”, die der Verurteilte noch bezahlen mußte, ohne 
dem Angeber gegenübergestellt zu werden oder ihn je zu erfahren ?t). 

Die Jahrsgemeinde und die andern je nach Bedarf einberufenen Gemeindever- 

sammlungen, die dem alamannischen „echten und gebotenen Ding” entsprechen, tagen 
später in der „Hoftaferne” der Herrschaft, im „Ochsen“, gegenüber dem Amtshaus, 

seit 1795 aber im „Adler“, den die Herrschaft zugleich mit dem gegenüberliegenden 
„Bräuhaus” damals erbaut hatte. War die Offnung in der Jahrsgemeinde verlesen, 

die Berichte des Gemeinderechners und anderer erledigt, dann erfolgte der versöh- 
nende Bürgertrunk auf Gemeindekosten: für die zwei Vögte und die vier Burger- 
meister zu Tengen zu je 30 Kreuzern, für die etwa 100 Bürger zu je 12 Kreuzern. 
Man begreift, daß die Jahrsgemeinde imme gut besucht war und dann halt keiner 
mehr schimpfen durfte. Davon steht allerdings im alamannischen Volksrecht nichts, 
und die übergeordnete österreichische Regierung in Freiburg hatte kein Verständnis 
für eine solche Verschwendung öffentlicher Gelder und verbot den Trunk. 

Die Verhältnisse von 500—1800 hatten sich grundlegend geändert. Aber immer 
noch galten in Tengen und anderswo die Satzungen der Offnung. Kein Wunder, 
wenn der Ablauf der Dinge in heillose Verwirrung geriet und nach Änderung schrie. 
Das Badische Landrecht 1809 brachte die Lösung mit gleichen Vorschriften nun für 
das ganze badische Land; mit Gesetzen, die dem Wandel der Zeiten Rechnung tru- 
gen. Im Jahre 1875 trat ein gemeinsames Strafrecht, 1900 das gemeinsame Bürgerliche 
Gesetzbuch für das ganze Deutsche Reich in Kraft. 

In der Offnung sehen wir eine ideale Verbindung von Recht und Brauch, sehen 
wir die „gute, alte Zeit”. Daß sie durch Schaffung einer größeren Rechtseinheit ver- 
loren ging, mag man bedauern, aber das war notwendig, weil das Neue besser war! 

20) GLA. Conv. VI, Fasz. 104. 
21) GLA., Oberamtsprotokolle, zahlreiche Belege. 
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